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Für unsere Jüngsten/ 



Eine Plauderei am Schulherde. 



Von Ihr. R. Seyfert, Schuldirektor, Oclsiiitz i. Vogtl. 

Ich meine unter den Jüngsten die jungen Lehrer, die soeben vom Seminar ent- 
lassen worden sind. Mit tausend Idealen in der Brust — und das ist recht so — tre- 
ten sie ein in ihr Amt. Was die Hauptsache sei, ist ihnen wohl oft vom Lehrer der 
Pädagogik gesagt worden; aber es schadet gewiss nichts, wenn sie es auch gleichsam 
als Willkommen von einem gesagt bekommen, den sie hoffentlich als Freund betrach- 
ten lernen. Wer zwanzig Jahre schulmeistert, und die Augen aufmacht, lernt 
nach und nach erkennen, worauf es besonders ankommt^ lernt merken, was vorüber- 
gehend und was dauernd ist. 

Das Erste ist richtige persönliche Einstellung zu den Kindern, zu den Kollegen, 
zur Schulordnung und zum Vorgesetzten. Der erste Schultag kann entscheidend 
sein für die ganze erste Amtszeit. Erst ist es die Neugier, die bei den Kindern ge- 
stillt wird. Was ist es für einer? Wie sieht er aus? Wie hält er sich? Wie spricht 
er? Wie blickt er? Wie benimmt er sich? Und es ist geradezu erstaunlich, mit 
wieviel Fühlern die Kinder an den neuen Mann herantipsen. Dei Direktor, der den 
jungen Lehrer einführte, ist zur Tür hinaus; nun steht er allein. Aha, der setzt 
kFäftig ein und macht nicht viel Federlesens, denkt sich der kleine Beobachter, 
wenn der Lehrer etwa spricht: Nun, wohlan, ihr Kinder, wollen wir in Gottes 
Namen an unsere Arbeit gehen. Eure Namen habe ich mir bereits aufgeschrieben; 
jetzt beginnen wir gleich mit dem Unterrichte. Ich erzähle euch eine biblische Ge- 
schichte**; ihr merkt schön auf. Ich lasse sie mir sofort wiedererzählen und würde 
mich freuen, wenn dies alle brächten. Nun geht es los, in aufrechter, ruhiger 
Haltung, frei aus dem Kopfe, mit Nachdruck an den Stellen, die es erheischen, er- 
zählt nun der Lehrer den ersten Teil der Geschichte. Nicht zuviel auf einmal, da- 
mit recht viele Kinder ihm nacherzählen können. Die Neugierde aus den Augen 
verschwindet; nur verstohlen schaut Fritz nach seinem Freunde Karl; die beiden 
hatten sich vorgenommen, sich nichts gefallen zu lassen. Aber Karl passt auf, seine 
Augen hängen an dem Munde des Lehrers. Das merkt Fritz. Zwar denkt er für 
einen Moment: der Heuchler. Aber besser ist besser. Er passt doch auch mit auf. 
Und kaum ist der Lehrer mit Erzählen fertig, da fliegen einige Hände in die Höhe. 
Die Jungen gucken, ob Karl und Fritz dabei sind. Wenn ja, so hat der neue Lehrer 
den ersten Sieg errungen. Wer's nun irgend kann, meldet sich mit. Und nach dem 
zweiten oder dritten Male können es alle. Aber merkwürdig, der Lehrer lobt ja gar 
niemand. Der denkt wohl gar, es sei selbstverständlich. Fritz grollt. Aber weil 
Karl immer wieder mit macht und weil ihn bei einer guten Antwort der Lehrer 



*) Dieser Artikel ist der Zeitschrift „Deutsche Schulpraxis" entnommen. Wir 
bringen ihn nahezu unverkürzt, obgleich so manches aus seinem Inhalt den Ver- 
hältnissen in unseren Schulen fern liegt. Wir überlassen es unseren Lesern und 
Leserinnen, das für sie Anwendbare herauszunehmen, und sind sicher, dass eine jede 
und ein jeder — nicht nur aus unsern Jüngsten — aus dem Artikel Anregung bei 
dem Wiederbeginn der Schularbeit finden wird. D. R. 

**) Eine leicht verständliche Erzählung aus der Weltgeschichte, dem Natur- 
oder Menschenleben, oder ein Märchen dient dem gleichen Zwecke. Dem deutschen 
Sprachlehrer ist besonders noch die Besprechung eines Anschauungsobjektes aus der 
Natur oder eines Anschauungsbildes zu empfehlen. D. R. 
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freundlich angesehen hat, tut auch er mit. Am Schlüsse der Stunde wird zusam- 
mengefasst, kurz erklärt und eine Mahnung angeschlossen. Die erste Stunde ist 
vorbei. Rührt euch! klingts von des Lehrers Mund. Was soll das? Ihr dürft euch 
einmal frei bewegen, wohl auch leise mit einander sprechen; sobald ich aber sage: 
Still! ist es wieder ganz still. Denn dann wollen wir rechnen. Nun fliegen die 
Blicke, die da sagen: Er gefällt mir und die, die das Gegenteil bedeuten. Der Leh- 
rer bemerkt sie wohl; aber vorläufig ist ihm das gleichgiltig. Ihr kommt mir 
schon, denkt er überlegen bei sich. Still! Das Gespräch verstummt, und willig 
oder unwillig setzen sich die Knaben in Achtung. Ohne weiteres geht das Rechnen 
an. Ich will sehen, was ihr könnt. Zuerst ein paar leichte Aufgaben. Schlag auf 
Schlag folgen Aufgabe und Lösung. Immer schwerer und schwerer werden die Auf- 
gaben, (deren Aufeinanderfolge der Lehrer sich zu Hause genau zurecht gelegt 
hatte) ; schon fallen welche ab. Der Lehrer geht immer weiter. Da kommen wie- 
der ein paar leichte Aufgaben dazwischen zur Aufmunterung der Schwächeren. 
Dann geht es mit den schweren Aufgaben weiter. Wie es scheint, will der merken, 
wer es am besten kann — sagt Fritz zu sich und tut soviel, als er kann. Die letzten 
drei oder vier Aufgaben können vielleicht nur noch zehn Schüler rechnen. Ihr 
anderen werdet das gewiss auch noch lernen, wenn ihr recht fleissig seid. So, nun 
wollen wir etwas Neues rechnen lernen. Ohne Umschweife, aber auf wohlgeglätte- 
tem W T ege wird die neue Aufgabe entwickelt und die Lösungsweise den Kindern an- 
geeignet. So geht es den ganzen Vormittag. Und das Ergebnis: Er hat den Jun- 
gens imponiert. Und damit hat er gewonnen. Imponieren kann man aber nur mit 
wahren Werten: Ruhe, Klarheit, Sicherheit und geistige Kraft — nicht mit sal- 
bungsvollen Ansprachen, süsslichen Bitten und Mahnungen und leeren Drohungen, 
aber auch nicht mit Barschheit, Schimpfen und Zanken. Die ersten Tage muss 
kühles, aber nicht kaltes Wetter in der Schule sein. Der Frühling gefällt uns am 
meisten, der uns seine Gaben nach und nach, aber sicher bringt. Den Knaben wird 
der imponierende Lehrer auch gefallen, sie werden ihn, wenn er sonst gerecht und 
nicht hart ist, sogar lieben. Der grössere Teil der Schüler aber wird den Lehrer 
erst dann wirklich lieb gewinnen — und das ist das zweite Notwendige — wenn sie 
sein Herz gesehen haben. Sobald sie erkennen, dass er auch fröhlich mit ihnen sein 
kann, dass er in den Freizeiten mit ihnen spielt, mit ihnen spazieren geht und sich 
kindlich mit ihnen unterhält, dass er den kranken Mitschüler besucht, dem schwach- 
begabten freundlich nachhilft, dass er nie in der Erregung und nie unmässig züch- 
tigt, nie die Ehre eines Kindes und deren Eltern durch Schimpfworte antastet, dann, 
dann haben sie ihn alle lieb. Und die Achtung bleibt dabei doch. Denn Liebe ohne 
Achtung ist blosse Tändelei und für das Verhältnis zwischen Lehrer und Schüler 
nichts. Aber Achtung und Liebe zusammen, das sind ein paar feste Grund- und 
Ecksteine. 

Zu den Kollegen sich richtig einzustellen, ist ebenso sehr eine gesellschaftliche 
als eine amtliche Pflicht. Das Selbstbewusstsein, dass ich jedem Lehrer recht reich- 
lich wünsche, muss eingelagert sein in Bescheidenheit und Lebensart, sonst wird 
und wirkt es lästig oder hochmütig. Dem älteren Kollegen gebührt Achtung, und 
wenn es sich auch herausstellen sollte, dass seine Art nicht mit dem überein- 
stimmt, was der junge Mann an pädagogischer Weisheit sich angeeignet hat. Das 
sieht in dreissig und vierzig Jahren auch anders aus, und wird später von dem Nach- 
wuchs auch anders angesehen. Also: Was du nicht willst, das man dir tu, das 
füg auch keinem andern zu! In der Regel ist wohl auch das Verhältnis zwischen 
Altem und Jungem gut. Das ist für die Schule natürlich ein Glück. In Streitig- 
keiten im Kollegium darf sich der „Kleine " nicht mischen. Der Römer im Flachs- 
mann als Erzieher wirkt doch mehr komisch als vorbildlich, wenn man ihn auch lieb 
haben muss. Von dem Benehmen dem Vorgesetzten gegenüber brauche ich wohl 
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kaum etwas zu sagen. Persönlich hat er diesem gegenüber keine weiteren Pflichten 
als den anderen Kollegen gegenüber, und amtlich wird der nichts weiter von ihm 
fordern, als dass er ganz seine Pflicht tue. Das ist manchmal wirklich nicht leicht, 
und jener muss sich schon mit dem guten Willen begnügen und wird dies auch tun, 
wenn dieser Wille wirklich ernst ist. 

Der äusseren Einstellung steht nun die innere gegenüber, das ist die Art zu ar- 
beiten. Die Hauptarbeit der Schule ist der Unterricht; es fragt sich also, worauf 
es bei dem Unterrichte vor allem ankommt. Nun, das ist nicht leicht zu sagen; 
denn die Aufgaben des Unterrichtes sind so sehr vielgestaltig, und für jedes einzelne 
Fach tauchen täglich neue Vorschläge auf. Es muss aber doch Gesichtspunkte ge- 
ben, nach denen sich jeder Unterricht zu richten hat, wenn er das Hauptziel aller 
Erziehung nicht ausser Augen lassen will. Wenn man immer daran denkt, dass 
das Lernen des Kindes nur eine Äusserung eines in der Menschennatur liegenden 
Triebes ist, dann tritt eine Forderung als die wichstigste hervor, nämlich die der 
Selbsttätigkeit. Das Gegenteil des selbsttätigen Lernens ist das Anlernen. Das 
Anlernen kann nur mit Zwang erfolgen; es entspricht keinem inneren Triebe. Es 
wird dann nicht ganz zu vermeiden sein, wenn aus irgend einer Ursache der früher 
im Kinde vorhandene Lerntrieb erstorben ist. Aber im allgemeinen kann man auf 
den Trieb zu lernen im Kinde wohl rechnen, und er lässt sich durch geeignete Mittel 
auch wohl anregen und wecken. Des Lehrers erstes und wichtigstes Bemühen muss 
also auf die Anregung der Selbsttätigkeit gerichtet sein. Dieser Forderung gegen- 
über treten die übrigen zunächst zurück. Aus dieser Forderung lässt sich eine Menge 
einzelner methodischer Bestimmungen ohne Zwang ableiten. Da kommt zunächst 
das Reden der Kinder in Frage. An manchen Orten glaubt man noch, dass das Kind 
nur so viel reden könne und solle, als der Lehrer durch unmittelbares Fragen von 
ihm verlangt. Klipp, klapp, gehts in einer solchen Schule. Wir müssen sagen, dass 
das Fragen zu vermeiden ist, wo immer es angeht. So dürfen z. B. erzählte Ge- 
schichten nicht abgefragt werden, vielmehr muss man die Kinder daran gewöhnen, 
das Gehörte einfach nachzuerzählen. Und die Kinder lassen sich wohl daran ge- 
wöhnen und danken dem Lehrer diese Gewöhnung durch allmählich immer selbstän- 
diger werdendes Reden. Das Fragen tritt bei Geschichten erst dann ein, wenn es 
sich um die Vertiefung, um die denkende Betrachtung der Personen und der Ereig- 
nisse handelt. Desgleichen dürfen die Beschreibungen, die durch die unterrichtliche 
Behandlung gewonnen geworden sind, nicht wieder abgefragt, sondern müssen von 
den Kindern im Zusammenhange — wenn möglich mit eigenen Worten — wiederholt 
werden, überhaupt sind die Ergebnisse aller Unterrichtsstunden, sowie auch die 
Ergebnisse mehrerer Stunden und grösserer Zeitabschnitte so zusammenzufassen 
und einzuprägen, dass sie von den Kindern möglichst ohne Hilfe des Lehrers auf- 
gesagt werden können. Man muss nur darauf achten, dass nicht der Wortlaut, son- 
dern der Inhalt die Hauptsache ist und bleibt, sonst wird diese Art leicht zum blo- 
ssen Maulbrauchen. Aber nicht bloss die Ergebnisse des Unterrichtes sollen die Kin- 
der selbständig und zusammenhängend einprägen, sondern auch, und das wird zu 
häufig übersehen, beim Finden des Stoffes selbst müssen die Kinder selbsttätig sein. 
Im Beschreiben z. B. sollen sie nach und nach so selbständig werden, dass der Lehrer 
dabei gar nicht mehr zu fragen, sondern nur noch die fehlenden Ausdrücke zu geben 
braucht. Dazu sollen die hier schon oft erwähnten gebundenen Aufsätze helfen. 
Wenn es aber doch gilt zu fragen, und dazu gibt es noch recht viele Gelegenheit, dann 
muss man die Fragen scharf aufs Korn nehmen, dass sie die Denktätigkeit ordentlich 
anregen. Es wogt jetzt der Kampf zwischen einer veralteten und einer neuen Art 
zu fragen. Der Unterschied ist etwa der, dass es der alten Art darauf ankommt, in 
einer Gedankenreihe aus dem folgenden Gedanken irgend einen Bestandteil heraus- 
zugreifen und nach dem zu fragen, wobei die übrigen Teile des Gedankens in der 



276 Pädagogische Monatshefte. 

Frage gegeben werden. Die neuere Art will aber den ganzen folgenden Gedanken 
erfragen. Während also die alte Art wohl fragen konnte: Wer? Was? Was machte? 
Was tat? Wohin? Woher? wird die neuere Art solche Fragen besonders die häss- 
lichen „Mach"- und „Tufragen" möglichst vermeiden, dafür aber das logische Ver- 
hältnis der beiden auf einander folgenden Gedanken andeuten und fragen: Warum? 
Wozu? Inwiefern? Wieso? Welche Ursache? Welche Folge? Welchen Schluss ziehst 
du? Wo irgend möglich, wird die Frage vermieden und durch eine einfache Auffor- 
derung, einen Wink, eine blosse Pause u. dergl. ersetzt. Nichts aber hilft dem 
Lerntriebe kräftiger auf, als dass man das Kind daran gewöhnt, selbst zu fragen, 
wo es etwas nicht verstanden hat oder gern wissen möchte. Merkwürdig, dass man 
daran die Kinder erst gewöhnen muss, obwohl das doch das Natürliche wäre ! Wer es 
mit der Selbsttätigkeit der Kinder in diesem Punkte Ernst macht, wird bald dahin 
gelangt sein, dass er ausserordentlich wenig selbst zu sprechen braucht. Dadurch 
aber spart er Kraft — und ein Lehrerleben braucht viel davon — und Zeit; die Kraft 
kann er aber später recht gut brauchen, und die Zeit kann er auf die Einübung und 
auf sonst noch Wichtiges verwenden. Um die Kinder selbständig zu machen, 
müssen die Ergebnisse aller Fächer, besonders der Fertigkeiten so angeeignet und 
eingeübt werden, dass sie von den Kindern möglichst selbständig angewandt werden 
können. Dazu gehört dann ferner tüchtige Übung und fleissige Wiederholung. Eine 
sehr wichtige Übung der Selbsttätigkeit ist die Selbstkontrolle. Wo es nur immer 
angeht, müssen die Kinder ihre eigenen Arbeiten auf ihre Richtigkeit selbst kon- 
trollieren; dies gilt von den Aufschreibübungen, von den Rechenübungen, vom Her- 
sagen u. s. w. Sehr bildend für die Selbsttätigkeit ist dann endlich das freiwillige 
Arbeiten gewisser Aufgaben. Die häuslichen Aufgaben müssten sich an die Freiwil- 
ligkeit der Kinder wenden, ihnen eine grössere Freiheit gestatten, nur nicht die 
Freiheit der Faulheit. Nicht die Menge des Gearbeiteten soll massgebend sein; der 
Stärkere möge mehr, der Schwächere weniger arbeiten. Jedes Kind darf in gewis- 
sen Grenzen seiner Neigung folgen; nur zeige der Lehrer allen Leistungen gegen- 
über Interesse und Freude, wenn sie gelungen sind. Hunderte von didaktischen 
Ratschlägen sind nicht soviel wert als der eine: Erstrebe bei deinen Kindern Selbst- 
tätigkeit und Selbständigkeit. Demnach wäre wohl der träge Lehrer, der Lehrer, 
der die Kinder sich selbst überlässt der beste? Nun, die Antwort wolle man sich 
selber geben; ohne viel Nachdenken wird man finden, worin die ausserordentlich 
wichtige Arbeit des Lehrers auch bei der lebhaftesten Selbsttätigkeit der Kinder 
besteht. — Dem Grundsatze der Selbständigkeit ist nur noch einer an Bedeutung 
gleich, das ist der: Man soll bei allem Unterricht auf die Gemütswirkung sehen. 
Mit welchen Gefühlen ein Kind arbeitet, das ist von entscheidendem Einflüsse auf 
den Ausfall der Arbeit. Lust und Liebe sind die Fittige zu grossen Taten. Auch 
die Kinder verrichten oft Grosses; aber nur, wenn Lust und Liebe zur Arbeit in 
ihnen geweckt worden ist. Die Stimmung, in der der Lehrer unterrichtet und die 
er durch seinen Unterricht, durch Form und Inhalt erzeugt, entscheidet über den 
Erfolg. Bei kleineren Schülern wird es sich um sinnliche Gefühle handeln; Freude 
und Wohlbehagen und Lust soll der Unterricht erzeugen. Darin besteht die erste 
und grösste Kunst des Elementarlehrers, darin besteht auch sein Geheimnis. Dass 
er vielfach mit äusserlichen Mitteln arbeiten muss, liegt in der Natur des kleinen 
Schülers begründet. Die besten Anweisungen für die Erteilung elementaren Unter- 
richtes bieten dafür viele Beispiele. Die rechte Stimmung zu erzeugen, ist mancher 
Stoff ganz besonders geeignet; ich denke an religiöse Stoffe, an Gedichte, an die Ge- 
schichte, Geographie und Naturgeschichte. Stimmungsvoll müssen aber auch Ge- 
dichte, überhaupt alle die Kunst betreffenden Stoffe behandelt werden. In der Ge- 
schichte müssen die idealen Gestalten mit Begeisterung vorgeführt werden. In der 
Geographie wird Stimmung durch lebendiges und farbenreiches Schildern, in der 
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Naturgeschichte durch poetische Zugaben und sinnige Betrachtungen erzeugt. Die 
rechte Stimmung liegt hier in der rechten Auffassung und Darbietung des Stoffes. 
Bei den formalen Fächern hat der Stoff meist nichts, was die Gefühle ohne weiteres 
anregt, und doch muss auch hier auf deren Mitwirkung gerechnet werden. Dann 
müssen es Tätigkeitsgefühle vor allem sein, die anzuregen sind. Frisches und le- 
bendiges Fortschreiten, sicheres und rasches Arbeiten, hier und da ein kurzes Lob, 
eine Aufmunterung und dergleichen, dann aber vor allem die Freude am eigenen 
Können und am Erfolge sind die Hebel, mit denen hier gearbeitet wird. Einzelne 
Vorschriften lassen sich hierin nicht geben; aber auf das Dichterwort darf man 
hinweisen: Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen! Aber nur ja um Got- 
tes Willen nicht Gefühle erkünsteln! Süssliche und weinerliche, auch überschweng- 
liche Lehrer sind den Kindern ein Greuel. Kraft und Wärme, das sind die beiden 
Antriebe, denen die naturgegebene Entwicklung gern und bestimmt folgt. 

Nun, mit diesem einfachen Vademecum mögen die vielen jungen Lehrer in ihr 
Amt eintreten und darin mit vielem Segen arbeiten! 



Die neue deutsche Rechtschreibung.* 



Von JE. Wilhe, Quedlinburg. 

Es muss wohl nicht ganz leicht gewesen sein, die 26 Bundesstaaten und dazu 
Österreich-Ungarn unter einen Rechtsehreibehut zu bringen. Schon im vorigen 
Herbste war die „Neue Bearbeitung" der „Regeln für die deutsche Rechtschreibung 
nebst Wörterverzeichnis" fertig und wurde „als Manuskript gedruckt" den Ver- 
legern zugänglich gemacht, damit sie ihre Vorbereitungen treffen könnten, durfte 
aber nicht verbreitet werden, weil noch die Zustimmung einiger Bundesregierungen 
fehlte. So sind bereits Schulbücher in neuer Rechtschreibung erschienen oder wer- 
den angekündigt, ehe sie eingeführt ist. Jetzt ist laut Zeitungsnachrichten das 
letzte Hindernis beseitigt, so dass in kurzem der Bundesrat die Einführung der 
„Reichsorthographie" — Reichsrechtschreibung klingt schlecht — anordnen dürfte.** 

Die Schwierigkeit, eine Einigung herbeizuführen, lässt sich aus der Art der 
neuen Rechtschreibung erschliessen. Mit grosser Vorsicht ist an der Puttkamer- 
schen Schreibung geändert worden. So ist denn die Zahl der neuen Wortbilder ge- 
ring. Sie sind schon grösstenteils durch die Zeitungen, die in dieser Angelegenheit 
sehr früh und gut unterrichtet waren, bekannt geworden. Am bedeutsamsten ist 
der Wegfall des h in den sieben deutschen Stämmen: Tal, Ton, Tor, Tran, Tr&ne, 
tun, Tür. So kann also die Regel aufgestellt werden: „th wird in deutschen Wör- 
tern nicht mehr geschrieben." Sofern das h neben dem t in deutschen Eigennamen 
nicht etymologisch berechtigt ist, fällt es auch hier weg. Demnach schreibt man in 
der Regel: Theobald, Theoderich, Lothar, Lothringen, Mathilde, Thüringen; gleich- 
berechtigt sind : Günther — Günter, Walther — Walter; Berta und Bertold schreibt 
man besser ohne h. Allein das Wörterverzeichnis lässt auch die Schreibungen: 
Teobald, Teoderich, Matilde zu. Erhalten bleibt th in Wörtern fremden Ursprungs; 



*) Aus der Monatsschrift „Die Deutsche Schule", April 1902. (Redakteur: 
R. Rissmann; Verlag: Klinkhardt, Leipzig.) 

**) Als Einführungstermin für die neue Orthographie in Preussen hat der Kul- 
tusminister den Beginn des Schuljahres 1903 — 04 in Aussicht genommen. Aus- 
drücklich wird aber angeordnet, dass schon im Schuljahr 1902 — o3 in neuer Recht- 
schreibung gedruckte Schulbücher verwendet werden dürfen, nur ein Zwang auf An- 
schaffung derselben nicht ausgeübt werden. D. R. 



